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Lerſonglien.

eines der Hinterbliebenen vermöchte das Leben

des Verſtorbenen beſſer zu zeichnen als er es ſelbſt

gethan. Denn nicht darum handelt esſich heute,

was Andere vonihm dachten und denken, ſondern

wichtig und perſönlich iſt, wie er ſelbſt zu ſich ſtand

und welches Ergebnis er aus ſeinem Leben zog. Es

entſpräche auch ſeinem Weſen nicht, wollten wir ihn

einläßlich ſchildern, ſo wie er uns vor Augenſteht.

Sein Ernſt ſpendete Andern ſelten lautes Lob; ſelbſt

ſolches zu empfangen wäreſeiner Beſcheidenheit un—

erträglich geweſen. Denn Treue undPflichterfüllung

waren ihm durchausſelbſtverſtändlich, an ſich noch

mehr als an Andern; er hatganznatürlich in ſeiner

Arbeit ausgeharrt bis zuletzt, ſo hart es ihm auch

mehr und mehr wurde. Werihm nicht ganz nahe

ſtand, ſah wohl in ihm vorab die Reflexion walten,

er ſchien oft herb, kühl, ſachlich trocken, perſönlich
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zurückhaltend und ſehr beſtimmt in ſeinen Meinungen.

Trotz einer nicht gewöhnlichen vielſeitigen Bildung

hatte er keine ſpielende Leichtigkeitim Umgang, und

ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit fehlte das Hin—

reißende, das begeiſtert und glänzt. Er wußte das,

und er war zu wahr, um etwaszuſcheinen, was

ihm fehlte und waserſelbſt als ein Fehlen empfand.

In Wirklichkeit war er eigentlich eine ſchüchterne

Natur; er urteilte amſtrengſten überſich ſelber, voll

Anerkennung Anderer, wennerſie auch nicht laut

kundgab; er war in hohem Maßeempfänglich für

jeden Beweis freundlicher Geſinnung. In der ſpröden

Hülle barg ſich ein tiefes Empfinden und eine zarte

Innerlichkeit; aber er hütete dies Seelenleben wie

ein Heiligtum, er brachte es nicht auf den Markt;

es erſchloß ſich nur den Nächſtſtehenden, und auch

ihnen kaum je in Worten, mehrin ſeinem Verhalten

und Handeln und in der Sprache ſeines Auges.

Harte Prüfungen lehrten ihn, das Lebentiefernſt, ja

ſchwer zu nehmen undmitſtarkem Willen die Aeuße—
rungen des Gemütes zurückzudrängen, um ſeine Auf—

gaben zu erfüllen. Aber er gewann im verborgenen

Kampf den Standpunkt, von dem aus Leid und Ent—

ſagung zum Heil wird, und ſo fand er als Grund—

ton den Dank für alles Gute, das er von Gott und

Menſchen erfahren durfte.
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Die Worte, die er im Jahre 1883 niederſchrieb,

am Tage, woeineheftige Erkrankung ſeines Sohnes

ihn an das eigene Sterben mahnte, kennzeichnen die

Standhaftigkeit und Pünktlichkeit, die ihn in den

ſchwerſten Stunden nicht verließ, und geben einen

Einblick in Beziehungen, die er nicht zu laufender

Münze zu prägen pflegte. Erſchreibt:

„Ich, Carl Burckhardt, wurde geboren in Baſel

den 5. Dezember 1831 als älteſtes Kind von Herrn

Carl Burckhardt, dem Bandfabrikanten, und Frau

Sophie geb. Viſcher. Meine Jugendzeit verlebte ich

mit den drei jüngern Schweſtern im Elternhaus und

beſuchte die hieſigen Schulen, zuerſt eine Privatſchule,

ſodann das humaniſtiſche Gymnaſium und das Päda—

gogium. Im Frühjahr 1850bezogich diehieſige

Univerſität zum Studium der Rechtswiſſenſchaft und

ſetzte 19831—54 dieſes Studium in Heidelberg und

Berlin fort. Im Frühjahr 1854 doktorierte ich in

Heidelberg und brachte die beiden folgenden Winter

in Paris, den dazwiſchenliegenden Sommer in Eng⸗
land zu.

Den 20. Auguſt 1857verheiratete ich mich mit

meiner Couſine Eliſe Burckhardt und verlebte mit

ihr einige glückliche Jahre, innerhalb welcher ſie mir

zwei Mädchen und einen Knaben ſchenkte. Nach
Gottes unerforſchlichem Rat ſollte unſer eheliches
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Glück nicht lange dauern. Im Jahr 1865 wurde

meine liebe Frau voneinerGeiſteskrankheit ergriffen,

von der ſie nie mehr ganz geneſen ſollte und in—

folge deren ſie, mit Ausnahmeeiniger kurzer beſſerer

Perioden, von den Ihrigen getrennt leben mußte.

Bei der Pflege und Erziehung der mutterloſen drei

Kinder fand ich in reichem Maße Hilfe und Unter—

ſtützung bei meinen Eltern und Geſchwiſtern, und

erlebte die Freude, die älteſte Tochter glücklich ver—

heiratet und als Mutter eines geſunden Knaben und

den Sohn als Studierenden der Rechtswiſſenſchaft zu

ſehen, während meine zweite Tochter für mein Haus

und für Vater und Bruderſorgt.
Nach Basler Sitte fand ich bald eine Thätigkeit

als Mitglied unſerer damals noch zahlreichen Gerichte,

Kriminalgericht, Ehegericht, Polizei⸗, Waiſen⸗ und

Civilgericht. Die Geſchäfte eines Präſidenten des

Ehegerichts verſah ichvon 18631867. Indieſen

Jahren wurde ich vom Großen Rate, dem ich ſeit

1862 angehörte, zum Mitglied des Kleinen Rates

ernannt, in welchem ich bald das Präſidium des

Juſtiz⸗Kollegiums übernahm
Nach der Verfaſſungsreviſion wurde ich 1875 zum

Mitglied des Regierungsrats gewählt undbehielt als

ſolches das Juſtizweſen bis zu meinem Austritt im

Jahr 1881; zweimalin dieſen ſechs Jahrenbekleidete
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ich die Stelle eines Regierungspräſidenten. Von

meiner übrigen öffentlichen Thätigkeit lag mir be—

ſonders am Herzen die Sorge für unſere Univerſität,

und es war mirvergönnt, auch ſeit meinem Austritt

aus der Regierung in der Curatel und im Erziehungs⸗

rat nach meinen ſchwachen Kräften für ſie zu arbeiten.

Im Jahr 1882 führte mich die Wahl als Appella—

tionsrichter wieder in die richterliche Thätigkeit.

Wenn ich heute auf mein Leben zurückblicke, ſo

geſchieht es mit Dank gegen Gott für das viele Gute,

das er mir gethan, und in der Hoffnung, daß auch

das erfahrene Leid zu meinem Heil dienen müſſe

Wie lange bei meiner vielfach ſchwankenden Geſund—

heit ich noch hier weilen werde, liegt in Gottes Hand.

Er ſegne meine lieben Kinder!“

Im November 1886 fügte erfolgendes bei:

„Seitdem ich dieſe Zeilen ſchrieb, ſind 139Jahre

verfloſſen, die ich in meiſt leidlicher Geſundheit ver—

leben durfte und während deren mirviele Freude

zu Teil wurde. Inerſter Linie gehört hieher der

Eintritt meiner lieben Schwiegertochter in die Familie,

das Zuſammenleben mit Kindern und, Großkindern

in meinem neuen Hauſe auf dem Schönenberg bei

Pratteln, dann auch einige Reiſen mit meiner lieben

Pflegerin Sophie, beſonders aber, daß ich in be—

ſcheidenem Maße amöffentlichen Leben teilnehmen und
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vielfach eine befriedigende Thätigkeit finden konnte.

Allen meinen Lieben ſage ich herzlichen Dank für die

Liebe und das Vertrauen, welche ſie mirgeſchenkt

haben.

Seit etwa 14 Tagen mahnen mich aſthmatiſche

Schmerzen daran, daß inkürzerer oder längerer Zeit

ein Herzleiden mein Ende herbeiführen wird. Ich

hoffe, Gott mache es gnädig mit mir undvergebe

mir meine vielen Sünden und Schwächen,deren ich

gar wohl bewußt bin.“

Soweit die Aufzeichnungen des Entſchlafenen. Er

hat nach ihrem Abſchluß noch nahezu fünf Jahre lang

frohe und bange Tage empfangen und gewirkt, was

er wirken konnte in alter Weiſe für ſeine Kinder und

Großkinder, ſeine verwaiſten Neffen und Nichten, für
ſeine verwitweten Schweſtern und ſeine Schwägerin,

denen er mit Rat und That vergalt, was ſie an

ſeinen Kindern und an ihmſelbſt Gutes gethan hatten

und forthin thaten. Vorallem aber auch blieb er

in vielgeſtaltiger Weiſe thätig für das Gemeinweſen

und manche Anſtalten, nicht immerinalter Kraft,

aber ſtets mit der Gewiſſenhaftigkeitim Großen und

Kleinen, die ihn kennzeichnete. Er war ſich des

Niedergangs bewußt; als er die ihm liebe Stellung

eines Präſidenten des Kinderſpitals wegen zunehmender

Beſchwerden aufgeben mußte, ward ihm dieſer Ver—
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zicht ſehr ſchwer. Aber ſein Wunſch ward ihm ge—

währt. Esiſt ihm gütig erſpart geblieben, lange
leiden und unthätig werden zu müſſen. Faſt mitten

in der Arbeit iſt er wie im Sturm von einem Herz—

ſchlag dahingerafft worden. Im Frühjahr hatte eine

Influenza ſeine Geſundheit erſchüttert; vor zwei

Wochen, nach einer Sitzung des Großen Rates,

ward er voneiner Herzſchwäche ſchwer bedroht; die

treuen Aerzte und die unermüdliche Pflege ſeiner

Tochter, der eine ſeiner Schweſtern zuhilfe eilte,

ſchienen aber die Gefahr abzuwenden. Mit regem

Anteil verfolgte er alle Geſchehniſſe, zumal auch die

Vorbereitungen zur Feier, die Baſel zu begehenſich

anſchickt. Er empfand lebhaft die vaterländiſche Be—

deutung dieſer Tage, und es war ihm noch eine be—

ſondere Freude, von den hohen Regierungen unſeres

Kantones in ehrenvoller und herzlicher Weiſe als

alter Kollege offiziell zur Teilnahme eingeladen zu

werden. Dieanfängliche Beſſerunghielt aber nicht

ſtand. Und doch, als er in der Morgenfrühe des

7. Juli, am letzten Sonntag, mitten im Geſpräche

mit ſeinem Sohne über die Tags zuvor abgehaltene

akademiſche Bundesfeier, lebhaften Anteil am Ge—

dankengange der Feſtrede und an den Ehrenpromo—

tionen nehmend,plötzlichinnerhalb wenigerSekunden ver⸗

ſchied, konnten wir das Unvorhergeſehene kaum glauben.

  



 

 

Seine letzten Gedanken galten der Univerſität, wie

er ja auch die jahrelange Fürſorge für ihr Wohl

als Präſident der Kuratel zu den beſten Aufgaben

ſeines Lebens gezählt hat. Ererreichte ein Alter

von 69 Jahren, 7 Monaten und 2 Tagen.

  



 

 

Anſprache
gehalten in der St. LeonharcdsKirche,

am 9. Juli 1901

durch

Herrn Pfarrer E. Mieſcher.

Math. 5, 4. Selig ſind, die da Leid
tragen, dennſie ſollen getröſtet werden.

Pi ſtehen in der Rüſtzeit glänzender Feſte und

Vieler Gedanken haben kein anderes Ziel mehr als

die bevorſtehende Feſtfeier. Aber das Sterben der

Menſchengehtfort ob Feſtzeit oder nicht, das Sterben

mit ſeinem heiligen Ernſt, mit der ſchwerwiegenden

Frage: „Hat dasLeben ſeine Aufgabeerfüllt, ſeine

Frucht getragen, ſein gottgewolltes Ziel erreicht?“ das

Sterben mit all dem Weh undLeid, diees der Liebe

verurſacht, den ſchmerzlichen Lücken, die es reißt und

die nie völlig ausgefülltwerden. Das Evangelium

von den Leidtragendeniſt nötig auch in der

Feſtzeit.

 
 



 

 

Und heuteiſt leidtragend nicht nur eine Familie,

deren hochverehrtes Haupt vom Todeereilt worden

iſt, nicht nur ein Kreis von Verwandten, die an dem

Verſtorbenen einen ſo zuverläſſigen und vorzüglichen

Berater gehabt. Auch unſer Gemeinweſenhat Urſache

Leid zu tragen. In ſo mancher Stellung und nach

den verſchiedenſten Seiten hin — in den Gexrichten,

im Rat, in der Regierung, in denkirchlichen Be—

hörden, auf dem Gebiet der Gemeinnützigkeit und der

Kunſtbeſtrebungen, im Intereſſe unſerer basleriſchen

Hochſchule — hat der Mann, dem wirdieletzte

Ehre zu erweiſen haben, dem Gemeinweſen hervor—

ragende Dienſte geleiſtet. Hiezu hatte er nicht nur

in ſeiner Begabung, in ſeiner umfaſſenden Bildung

und ſeinen reichen Kenntniſſen aus Wiſſenſchaft und

Leben, in ſeiner Unabhängigkeit die nötige Ausrüſtung,

ſondern auch die Liebe, die Pflichttreue, die Arbeits—

freudigkeit, die vornehme Auffaſſung, daß es eine

Ehre und Freudeſei, in uneigennütziger Weiſe dem Ge—

meinwohl dienen zu dürfen. So hat er manche ihm

geſtellte Aufgabe zu ſchönem Ziele führen können.

Waserleitete, das war in guten Händen, und was

er Neues geſchaffen hat, das ward bewährt erfunden.

Er hatte Weitblick genug, um nicht an Altem zu

hängen, das ſich überlebt hatte, und das Bedürfnis

der Zeit zu verſtehen. Esiſt ja hier nicht der Ort,

  



 

 

das alles weiter auszuführen, und es ſind Berufenere

da, es zu thun. Wir erwähnen das nur, um zu

fragen, gilt es auch von einem Gemeinweſen, das

alſo leidträgt: „Selig ſind, die da leidtragen, denn

ſie ſollen getröſtet werden“? Doch nur dann, wenn

ſolches Leid dazu treibt, in ſich ſelbſtund in Andern

diejenige Geſinnung zu pflegen,die Pflichterfüllung für

ſelbſtverſtändlich betrachtet, Gott dafür dankbar iſt und

es aller Arbeit, aller Treue und Hingebung wert

erachtet, wenn man ſeiner Stadt und ſeinem Volk

dienen, die höchſten Intereſſen derſelben fördern darf.

Esliegt aber ein reicher Troſt darin, wenn ein Leben,

indem es Abſchied nimmt, noch Lebenzeugt.

Allein auf das Evangelium von den Leidtragenden

ſind wir für dieſen Anlaß wohl aus einem andern

Grunde hingewieſen worden. Wirwiſſen, welchen

Sinn dieſes Evangelium in der Bergpredigt zunächſt

hat. Esiſt denen entgegengebracht, die Leid tragen

über ihre Sünde. Sieſollen getröſtet werden, denn

eben für ſie iſt Jeſus gekommen,ſie zu tröſten durch

Vergebung der Sünden, durch Aufthun des Himmel—

reichs auch für ſie, die ſich ſein nicht wert achten.

Sie ſollen in Chriſto den gnädigen Gott finden, zu

dem ſie rufen können: „Abba, lieber Vater“. Nun,

auch unſer Entſchlafener hat ſich nicht von denen

ausgenommen, denen vom Herrn der Troſt verheißen

 
 



 

 

iſt. Erhatſich ja wenig über ſein inneres Leben

ausgeſprochen. Aber in den Aufzeichnungen, die er,

durch ſeine aſthmatiſchen Schmerzen an die Möglich—

keit ſeines baldigen Endes erinnert, geſchrieben und

hinterlaſſen hat, ſpricht er demütig und kindlich

ſeine Hoffnung aus, Gott mache es gnädig mit ihm

und vergebe ihm ſeine vielen Sünden und Schwächen,

deren er ſich wohl bewußtſei

Das Evangelium vom Leidtragen läßt jedoch

noch eine weitere Auffaſſung zu. Nicht alles Leid—

tragen iſt in erſter Linie ein Leidtragen über die

Sünde. Aber eben, weil es ameheſten der Wegiſt,

der zu dieſem tiefſten Leidtragen führt, iſt es auch

ein geſegnet Leidtragen, ein Leidtragen, darüberſich

der Herr erbarmt und dasernicht ungetröſtet laſſen

will. — Eintiefes ſchmerzliches Leid durchzog zum

großen Teil das Leben des lieben Vollendeten. Eine

dunkle Laſt blieb auf ſeinem Herzen die Jahrzehnte hin—

durch. Wennesjeſchien, alswollteſie ſich heben, ſo

wares nurfür einen Augenblick, und nur umſo dunkler

und ſchwerer ſenkte ſie ſich herab. Das Liebſte und

Teuerſte lebend wiſſen und doch von ihm getrennt

ſein, nicht nur räumlich, ſondern durch die Verhinde—

rung desgeiſtigen Rapports, das Liebſte und Teuerſte

lebend wiſſen und doch nicht wahrhaft lebend, ſondern

wie geſtorben für die Außenwelt, das iſt wahrlich
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ein Leidquell von unſagbarer Tiefe. Esfehlte ja

daneben nicht an manchem freundlichem Sonnenſchein.

Die Liebe und das Glück der Kinder empfand das

Vaterherz gewiß tief. Aber ſolche durch Alles hin—

durch fortgehende Leiderfahrungen geben doch dem

Leben einen ſchweren Ernſt, derſich vielleicht nach

außen nicht ſo zeigt, aber doch von den Nächſten

empfunden wird. Es giebt Naturen, die von Haus

aus mitteilſam ſind, die ein Bedürfnis haben, über

das, wasſie empfinden undleiden, ſich auszuſprechen,

und die es auch können unddadurch ſich erleichtern.

Aber nicht alle ſind ſo, andere macht das Leid und

Leiden ſtill. Man will undkannnicht alles ſagen,

was maninnerlich durchmacht, und ſo wird man
verſchloſſener, zurückhaltender, daß man über ſein

Inneres wenig ſich ausſpricht, wie ſein Leid auch

ſeine Freude nicht leicht kundgiebt und ſo die Tiefe

des Gemütes in der Verborgenheitbleibt, ein fröhliches

Weſen kaum jemals zum Durchbruch gelangen kann.

Aber werlegt ſolches Leid auf? Es iſt der Herr,

und weilEresauflegt, ſo verſteht er es auch, und hilft

es tragen, wo manſich helfen läßt, und legt einen

ewigen Segen hinein. WennderEntſchlafenein ſeinen

Aufzeichnungen die Hoffnung ausſpricht, daß ihm ſein

Leid zum Beſten diene, ſo wird der Herr gewißdieſe

Hoffnung nicht haben zu Schanden werdenlaſſen

 
 



 

 

Und das Evangelium vom Leidtragen hat noch

höhere Verheißung. Nicht nurhelfen, nicht nur einen

Segen drein legen will der Herr, ſonderntröſten,

tröſten im höchſten Sinn des Worts. „Wir wandeln

im Glauben und nicht im Schauen“ — dasbleibt

ja vielfachwahr bis an's Ende. Manchſchmerzliche

Frage findet hier noch keine Antwort. Und das

Dunkel bleibt dunkel und die Laſt bleibt Laſt, und

das Leid wandeltſich noch nicht, ſolange das „Erſte“,

dieſe Weltzeit, nicht vergangeniſt.

Aber die Offenbarung redet von einer Zeit, wo

die Tage des Leidens ſollen ein Ende haben, wo

keine Nacht mehr ſein wird und wirkeiner Leuchte

mehr bedürfen, weil Gott, der Herr, Alleerleuchtet,

wo mit der Sünde auch Schmerz und Leid wird

aufgehört und Gott alle Thränen, alle, wird

abgewiſcht haben. Dann erſt iſt das Evangelium

vom Leidtragen vollkommen erfüllt, und wird es

ohne jeden Abzug wahr ſein, daß die daLeid ge—

tragen haben, Leid getragen haben im Sinne des

Herrn, ſelig ſind, weil getröſtet ewiglich.

Euch, den hier Leidtragenden, möge der Herr heute

ſchon dieſes Evangelium zum Troſtſetzen, euch etwas

ſchmecken laſſen von der Seligkeit dieſes Troſtes. Das

Leidtragen hat ja auch das an ſich, daß es uns

Alles das wie neu verklärt, was die uns geweſen

  



 

 

ſind, die wir beweinen, und eben damit auch die

Liebe und Gnade Gottes uns neuin's Lichtſetzt

und damit uns zum danken drängt. Und wo der

Dankmächtig wird, daiſt auch der Troſt ſchon ein—

gezogen und das Leid fängt an ſeine Frucht zu tragen.

So wollen denn auch wir danken für all den

Segen, zu dem er den Heimgegangenen,deſſen Verluſt

wir beklagen, in unſerer Mitte geſetzt hat. Er hat's

ihm gegeben und hat's durch ihn uns gegeben. Ihm

ſei die Ehre dafür. Uns aberſtelle er aufs Neue

vor Augen, daß Sein Wegheilig iſt, auch wo er

durch's Dunkel führt, daß es ein Evangelium giebt

für die Leidtragenden, und daßin Pflichttreue dienen,

als ein treuer Haushalter über die verliehenen Gaben,

das Schönſte im Leben iſt, ein Segen, der bis in

die Ewigkeit reicht. Amen!

  



 





 


